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erotik im Konzertsaal?
die in der emanzipation des Bürgertums wurzelnden rituale der klassischen Musik sind unsexy und bis heute konserviert – Wer das ändern will, wird schnell peinlich

Von Verena Großkreutz

Gegen das unverhohlen Sexuelle,
Körperliche sträubt sich die instru-
mentale Kunstmusik – zumindest ge-
mäß ihrer klassischen Ästhetik als
absolute musik, die nur sich selbst
bedeuten will. Spannungssteigerun-
gen, energetische Ballungen und ihre
entladung können allesmögliche be-
deuten. aber eine harmonie- oder
Formenlehre des sexuellen aktes in
der musik wurde nie geschrieben –
auch nicht für jene programmmusi-
kalischenwerkewie Richard Strauss‘
„don Juan“ oderarnold Schönbergs
„Verklärte nacht“, die laut literari-
scher Vorlage erotisches in Klänge
zu bannen trachten. Gerade Schön-
berg sprach ausschließlich von den
„Bedürfnissen“ und „Sehnsüchten“
der Töne und vom „Triebleben der
harmonien“ – nicht der menschen.
die assoziation von erotik, die beim
zuhörer möglicherweise ausgelöst
wird, bleibt vonseiten des klingen-
den materials also strikt binnenmu-
sikalisch definiert.
dem entspricht – etwa im Vergleich
mit der Pop-musik – eine äußerst zu-
rückhaltendeKörpersprache imKon-
zertsaal; beim mehr oder weniger
reglos in den Reihen sitzenden Pub-
likum sowieso, aber auch bei den
Interpreten auf dem Podium. hier-
archisch gestaffelt wird zwar diri-
genten, Solisten und allenfalls noch
Konzertmeistern gestische, pantomi-
mische oder fast schon choreogra-
phische Beweglichkeit zugestanden,
die als ausweis von musikalität ak-
zeptiert oder sogar bewusst insze-
niert wird. doch der Rest vom or-
chester hat unauffällig uniform zu
musizieren.

triumph über die aristokratie
Und dem entspricht ein uniformie-
render dresscode: männliche musi-
ker stecken in aller Regel in anony-
misierenden Fräcken – Relikten aus
denanfängen der bürgerlichen Kon-
zertsaalkultur im frühen 19. Jahr-
hundert, als der Frack, eine typisch
bürgerliche Bekleidung, noch anti-
feudale zeichen setzen sollte. der
adel trug damals bei repräsentativen
anlässen grundsätzlich prachtvolle,
bunte Galauniformen. der Frack
stand für bürgerliche Schlichtheit
und zugleich für den Stolz der öko-
nomisch Überlegenen. Ja, er wurde
zum Symbol des Triumphs über die
aristokratie und damit einer bürger-
lichenUmwertung der Kunst, die zu-
vor Sache des hofes, des adels, der
Kirche war.
dieantiquiertheit des Konzertfracks
und sein Ursprung im reinen män-
nerorchester zeigt sich deutlich in
der heutigen aufweichung der Klei-
derordnung durch diemusikerinnen.
In zeiten, da sich endlich die Gleich-
berechtigung der Geschlechter auch
imorchester anbahnt, zeigt auch das
outfit nicht mehr die gleichma-
chende Uniformität wie noch vor 30
Jahren. Frauen werden nicht genö-
tigt, Fräcke zu tragen –was einerseits
begrüßenswert, andererseits inkon-
sequent ist. obRock undBluse, Kleid
oder hosenanzug bleibt meist ihnen

überlassen. warum die freie wahl
der Kleidung nicht auch männern
zugestehen? Freudloses Schwarz
muss es freilich auch für die damen
weiterhin sein.
nur Solistinnen dürfen Farbe zeigen.
attraktiv sollten sie ohnehin sein.
Gerne auch ein Paradiesvogel. was
zunehmend auch für männliche So-
listen gilt. Inmaßen exzentrisch darf
es ebenfalls sein – und inzwischen
auch ein bisschen erotisch. Letzteres
ist eine Folge aus dem Spannungs-
verhältnis zwischen hehrem Kultur-
anspruch und Vermarktung. einer-
seits hat das erotik-Tabu in der so-
genannten ernsten musik ehernen
Bestand. Schließlich geht es um „hö-
here“ werte – in klarer distanzie-
rung zum Pop, der Sexualität unge-
niert und pausenlos verbalisiert und
rhythmisiert, durch Kleidung, Bewe-
gung und Posen in der ganzen Insze-
nierung der Bühnenshows perma-
nent ausstellt. andererseits braucht
heutzutage auch die ernstestemusik
PR-strategische Verlockungen, und
da setzen die marketing-maschine-
rien der agenturen durchaus auf
wohltemperierten Sex-appeal. da-
her gleichen auch die Promotion-
Fotos von Klassikstars immer häufi-
ger Pin-Ups.
doch Sex allein macht‘s in klassi-
schenKlanggefilden eben auch nicht.
Im Konzertsaal haben herren wie
damen nach wie vor höchst diszipli-
niertes arbeitsethos an den Tag zu
legen. So fordern es die notentexte.
Leistung ist gefragt – aus dem bür-
gerlichen Selbstverständnis des 19.
Jahrhunderts heraus. die Körperlich-
keit der musizierenden tritt hinter
dem wohlgeformten, präzisen

Klangereignis zurück, ja, wird von
ihm aufgesogen. der musizierende
Leibmutiert zum transzendierenden
Körper. das Bürgertum machte sich
im 19. Jahrhundert die Künstler zu
neuen Göttern, die Kunst zur Reli-
gion. Sie galt – obwohl vom men-
schen geschaffen – als neue offen-
barung. So durchmischten sich For-
men des Kunstgenusses mit jenen re-
ligiöser Verehrung.was erotik oder
überhaupt alle „niedere“, körperli-
che Sinnlichkeit ausschloss. Konzert-
hallen wurden zu Kunsttempeln, in
denen sich die versammelte Ge-
meinde der andächtigen Versenkung
in die großen werke hingab.
In scheinbarer, aber typisch bürger-
licher Paradoxie entspricht diesem
quasi-religiösen ergriffenheitspathos
der nüchtern arbeitendemusikerkör-
per, der sich im Klang gleichsam ins
Körperlose aufzuheben hat. die in
der Romantik und im Protestantis-
mus wurzelnde Kunstreligion bindet
sich damit – und in der musik viel-
leicht am deutlichsten – an das pro-
testantische arbeitsethos und seine
„innerweltliche askese“ (max we-
ber) als zeichen überirdischer, ja
göttlicher Berufung.

Höllisch Schweres himmlisch leicht
das gilt ungemindert auch für heu-
tige Klassik-Größenwie Sol Gabetta,
Patricia Kopatchinskaja oder hilary
hahn, Lang Lang, Igor Levit oder
daniel müller-Schott: was zählt, ist
die Leistung der am höllisch schwer
Spielbaren sichabkämpfenden – und
je himmlisch leichter es klingt, desto
größer die Verehrung. aber:mit dem
Publikum flirten, die hüften schwin-

gen, Pop-Posen imitieren?dasmacht
kein hohepriester der Kunst. Lä-
cheln?nur als dank für denapplaus!
wer dochmit äußeren Reizen – nicht
nur sexuellen – kokettiert, erkauft
den erfolg bei dem einen Teil des
Publikumsmit demnaserümpfen des
anderen. So erging es etwa Roger
norrington, dem früheren chefdiri-
genten des Radio-Sinfonieorchesters
Stuttgart: gewiss ein hoch seriöser
musiker, aber mit eine Faible für hu-
moristische einlagen auf dem Po-
dium.Und diewurden nur von einem
Teil des auditoriums goutiert. an-
dere, die ihre coolness oder ihre
Show-Talente zelebrieren, driften –
wie etwa david Garrett – in cross-
over ab, wo sich alsbald die hart er-
arbeitete Spieltechnik auflöst.
auf erotische Selbstinszenierung
ohne Preisgabe klassischen Klang-
anspruchs zielen hingegen Interpre-
tenwie die georgische Pianistin Kha-
tia Buniatishvili (27). etwa kürzlich
im Stuttgarter Beethovensaal mit
dem orchestre de Paris – in der Lei-
tung des bürgerlichen Proto-Künst-
lertyps: Paavo Järvi, der musik die-
nend, ohne allüren, asketisch. In
Griegs Klavierkonzert räkelte sich
die schöne Brünette im eng anliegen-
den, silberblitzenden Paillettenkleid
in ihren Spielpausen ziemlich lasziv
dem dirigierenden Järvi entgegen
oder atmete die orchesterklänge zu-
rückgelehnt mit geschlossenen au-
gen und bebender Brust ein, als er-
warte sie einenGeliebten. die posen-
haft veräußerlichte erotisierung des
Spiels überträgt sich allerdings dann
doch auf die Qualität des Tons: Statt
auf musikalische Sinnhaftigkeit und
Sinnlichkeit scheint er auf attribute

wie „wild und rassig“, „heißblütig
und glutvoll“ erpicht; kurz: auf
Kitsch und Klischee. die Selbstdar-
stellung der Solistin legt sich oben-
drein über das hören, sie reduziert
diemusik zum Soundtrack für einen
virtuosen Vamp, eine dionysische
diva. So wie der Film „zehn. die
Traumfrau“ von 1979 Ravels „Bo-
léro“ plump erotisierte, indem er ihn
einem Geschlechtsakt unterlegte.
analogien zwischen musikalischer
und sexueller Lusterzeugung gelten
freilich als neurophysiologisch unter-
mauert, da offenbar alle Lustempfin-
dungen sich derselbenGrundmecha-
nismen des nervensystems bedie-
nen. die bürgerliche Konzertkultur
machte sich das zunutze, aber unter
den Vorzeichen der Triebsublima-
tion. was auch immer in der absolu-
ten klassisch-romantischen musik
tiefenpsychologisch als erotischer
Reiz ausgemacht werden kann: es
wird nie explizit, allenfalls – siehe
Programmmusik – an der Krücke ei-
ner literarischen Vorlage, und es
wird in jedem Fall überkompensiert
durch die puritanischen, ja spießigen
Konzertsaal-Rituale.

Voyeurismus und läuterung
die ästhetische Sublimation von Se-
xualität, Liebe und eros zu soge-
nannter tiefer empfindung und ho-
her, also körperloser Leidenschaft
mündete allenfalls immusiktheater,
namentlich jenem wagners, in eine
eindeutigere erotische Sehnsucht, die
jedoch mit Todessehnsucht einher-
ging und sich in ihr wenn nicht zu
bestrafen, so doch eben auch wieder
zu sublimieren hatte: beispielsweise
im eros-und-Thanatos-mythos von
„Tristan und Isolde“. das bürgerli-
che Publikum erkaufte sich mit der
eintrittskarte Voyeurismus und Läu-
terung zugleich: Teilhabe an denwo-
genden ekstasen, aber um den Preis
des Liebestodes – auf dass ja keine
Begehrlichkeiten aufs wirkliche bür-
gerliche Leben abfärben.
wer darüberhinaus etwa debussys
körperhafte und illuminierte Klänge
erotisch findet, Bruckners erlösungs-
sinfonien als unendlich gedehnte Lie-
besakte deutet oder in Beethovens
Sinfonien orgasmen zu erahnen
meint, die durch die nacht zumLicht
erkämpft werden, der tut dies auf
eigene assoziative Rechnung.
an dieser Grundkonstellation einer
rein werkimmanenten Sinnlichkeit
und einer steril-ritualisierten auf-
führungspraxis hat sich bis heute
nichts geändert. auch weil die klas-
sische Konzertform kaumweiterent-
wickelt wurde, weil die wiederho-
lung des Bekannten den Veranstal-
tern sichere einnahmen zu garantie-
ren scheint, weil experimente – etwa
Konzerte an ungewohntenorten – in
ihrerwirkung äußerlich oder – siehe
neue musik – in ihrer Reichweite
begrenzt bleiben. damögenKlassik-
Rebellen noch so neidisch auf die
Kollegen von der Pop-Fraktion bli-
cken, aber das dilemma ist bis auf
weiteres unlösbar: der Konzertsaal
als museum des 19. Jahrhunderts
bleibt unsexy, und wer das Tabu
bricht, wird peinlich.

Matinee an der WlB
zu „cash is King“

Esslingen (red) – Unter dem Titel
„Ring of Fire – cash is King!“ bringt
die Landesbühne esslingen (wLB)
eine musikalisch-szenische hom-
mage an den Star auf die Bühne. Im
Vorfeld der Premiere, die am 18. ap-
ril stattfindet, lädt die wLB morgen
zur Sonntags-matinee ein. Regisseur
Johanheß, autor, co-Regisseur und
Schauspieler Ulf deutscher, musiker
wolfgang Fuhr und chefdramaturg
marcus Grube stellen hintergründe
zum Stück und das Konzept der In-
szenierung vor. diematinee beginnt
um 11 Uhr im Podium 1 des Schau-
spielhauses. der eintritt ist frei.

der mann mit der eisernen Lunge
der Jazz-Saxofonist emil Mangelsdorff wird heute 90 Jahre alt und tourt noch immer durch die lande

Von Thomas Maier

Frankfurt – als Jugendlicher musste
emil mangelsdorff erfahren, dass
seine Lieblingsmusik als subversiv
galt. Im zweitenweltkrieg spielte er
trotz Verbots in Frankfurt mit Freun-
den amerikanischen Swing. Später
kam der junge emil in nazi-deutsch-
land wegen sogenannterwehrkraft-
zersetzung kurzzeitig in haft und
wurde dann 1944 an die ostfront
geschickt. doch er überlebte Krieg
undGefangenschaft. heute wird der
musiker, der zu den bekanntesten
deutschen Jazzern zählt, 90 Jahre
alt. Und strotzt vor Vitalität. deralt-
saxofonist tritt mit seinem Quartett
nicht nur weiterhin regelmäßig im
Frankfurter holzhausen-Schlösschen
auf. er tourt auch quer durch die Re-
publik: nachaugsburg undmünchen
ist er in diesem Jahr eingeladen. Bei
den Jazzfestivals in Bingen und
worms fehlt er ohnehin nicht.
Jeden Tag beschäftigt er sich drei bis
vier Stundenmit seinem Instrument.
dass ihm beimBlasen die Puste nicht
ausgeht, verdankt er seiner trotz des
hohenalters immer noch überdurch-
schnittlichen Lungenkapazität.
„wennman täglich übt, ist das organ
gut ausgebildet“, sagt mangelsdorff,

dem jegliches Selbstlob fremd ist,
nüchtern.
Geprägt wurde der Jazzer vom ame-
rikanischen Bebop, der einst den
Swing ablöste. zu seinen Vorbildern
gehören vor allem charlie Parker
und Lee Konitz, der oft in Frankfurt
bei mangelsdorff zu Gast war. mit
charles mingus wiederum hat man-
gelsdorff im new York zweimal im
duo gespielt. Gerühmt wird der
Frankfurter altsaxofonist, der nach
dem Krieg zuerst Klarinette und
Schlagzeug an der musikhochschule
studierte, vor allem für seine einfühl-
sam-melodiösen Balladen. die klas-
sische musik war ihm stets nahe.
Seine früh gestorbene erste Frauwar
eine bekannte opernsängerin.
doch emilmangelsdorff ist nicht nur
musiker, er gibt als zeitzeuge seine
erfahrungen aus der nazi-zeit auch
heute noch an Schüler weiter. den
Klassen kann er eine menge erzäh-
len: Seine Band, die damals im hin-
terzimmer („Rokoko-diele“) eines
Frankfurter hotels spielte, ging da-
mals listig vor. damit die Polizei kei-
nen Verdacht schöpfte, wurden die
Titel „eingedeutscht“. aus dem „Ti-
ger Rag“ wurde „die Löwenjagd im
Taunus“, aus dem „St. Louis Blues“
die „St.-Ludwigs-Serenade“.

mangelsdorff, der sich als „Radikal-
demokraten“ bezeichnet, kommt
aus einer sozialdemokratischen Fa-
milie. Sein drei Jahre jüngerer Bru-
der albert, der 2005 im alter von
76 Jahren starb, wurde als Jazzer
weltberühmt. mit dem von ihm er-
fundenen vielstimmigen Posaunen-
Stil war er auch in den USa ein be-
kannter name.
zu seinemBruder hat emil mangels-
dorff kein Konkurrenzverhältnis
empfunden. da waren die beiden,
die trotz getrennter musikalischer
wege immerwieder zusammenspiel-
ten, auch wohl zu verschieden. au-
ßer Bruder albert hat der altsaxo-
fonist in den vergangenen Jahren
noch viele Frankfurter Freunde ver-
loren, darunter den jüdischen histo-
riker arno Lustiger und den legen-
därenKonzertveranstalter Fritz Rau.
mit ihm, dem einst überzeugten hit-
lerjungen, hatte mangelsdorff in
Schulen aus unterschiedlichen Pers-
pektiven persönliche zeitgeschichte
vermittelt.
SeinenGeburtstag begeht der Jazzer,
dessen zweite Frau auch seine ma-
nagerin ist, im Freundeskreis. Öffent-
lich wird dann nochmals anfangmai
beim traditionellen Konzert imholz-
hausen-Schlösschen nachgefeiert.die puste ist ihm nicht ausgegangen: emil mangelsdorff. foto: dpa

Keith richards will
neues Stones-album

London (dpa) –nach der Rolling Sto-
nes-Tour in nordamerika diesen
Sommer könnte es ein neues album
der Band geben. das sagte Keith Ri-
chards (71) in einem Interview mit
der zeitschrift „Rolling Stone“: „wir
haben darüber geredet, etwas aufzu-
nehmen, aber es gibt noch nichts de-
finitives, wir haben es nur in den
Raum geworfen. Ich würde mich
freuen, die Jungs wieder ins Studio
zu kriegen.“ „a Bigger Bang“, das
bislang letzte Studioalbum der 1962
gegründeten Rock-dinosaurier-Band
erschien vor zehn Jahren
Keith Richards kündigte an, sein
neues Soloalbumwerdewahrschein-
lich im September erscheinen. dar-
auf singt und spielt er zusammenmit
Schlagzeuger Steve Jordan. In man-
chen Stücken sind auch Gitarrist
waddy wachtel und Bernard Fow-
ler, ein Background-Sänger der Rol-
ling Stones, zu hören. nach „Talk Is
cheap“ 1988 und „main offender“
1992wird das sein drittes Soloalbum
– noch hat es keinen Titel.
mit den Rolling Stones ist Keith Ri-
chards abmai in 15 Städten in nord-
amerika auf Tour. ebenfalls im mai
kommt eine deluxe-neuauflage ih-
res längst zu den Klassikern der
Rock-Geschichte zählenden albums
„Sticky Fingers“ – ursprünglich 1971
erschienen – heraus.

Staatsgalerie will
gurlitt-Werke zeigen
München/Bern/Stuttgart (dpa) – das
Kunstmuseum Bern will die Samm-
lung von cornelius Gurlitt geschlos-
sen ausstellen. „wir werden das
Ganze geschlossen zeigen und da-
nach in diemuseumssammlung inte-
grieren“, erklärte direktor matthias
Frehner dem „Focus“. möglicher-
weise könnte die Sammlung auch in
deutschland zu sehen sein. „die
Staatsgalerie Stuttgart würde die Re-
trospektive gerne als erste überneh-
men“, sagte Frehner. christiane
Lange, die direktorin der Staatsga-
lerie, bestätigte dies auf anfrage:
„aufgrund der familiären Bande
Gurlitts in unsere Region wäre es
eventuell möglich, dass die Staats-
galerie diese sensationelle ausstel-
lung realisieren darf.“ Über einen
Termin könne aber zum jetzigen
zeitpunkt nur spekuliert werden.
Platzprobleme habe das Berner mu-
seum nicht. die Sammlung Gurlitt
sei vor allem eine Sammlung aus Pa-
pier, sagt Frehner. „diese Kunst
kann man aus konservatorischen
Gründen nicht permanent ausstellen.
dafür müssen wir kein museum
bauen.“
nach angaben des Stiftungsratsprä-
sidenten christoph Schäublin fiel
Gurlitts entscheidung, sein komplet-
tes Vermögen demKunstmuseum zu
hinterlassen, womöglich nicht spon-
tan. „es gibt einen hinweis, dass be-
reits in den den 90er-Jahren über
eine Stiftungslösung mit herrn Gur-
litt gesprochen worden ist“, sagte
Schäublin dem „Focus“.

Polizei in gaza
konfisziert Banksy-Bild

Gaza (dpa) – nach einem Streit um
ein Bild des bekannten Graffiti-
Künstlers Banksy hat die Polizei in
Gaza die Tür konfisziert, auf die das
Kunstwerk gemalt worden war. Im
Februar waren imGazastreifen Stra-
ßenkunstwerke aufgetaucht, die von
Banksy stammen sollen. eines der
Bilder zeigte die griechische Göttin
niobe undwar auf die eisentür eines
durch den Gaza-Krieg zerstörten
hauses gemalt. ein Käufer bezahlte
für das Bild umgerechnet 165 euro.
der Verkäufer schaltete dann aber
einenanwalt ein, als er von dem be-
rühmtenUrheber erfuhr. einGericht
entschied, dass das Bild konfisziert
werden müsse, sagt der Käufer.

uniformes streichen in uniformer Kleidung: ein klassisches Konzert – hier die wiener philharmoniker mit riccardo muti
und der solistin mitsuko uchida – verbindet Kunstreligion und arbeitsethos, aber keinen eros. foto: dpa


